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Aus Glauben.1)
2. Kor. 4, 13: Ich glaube, darum rede ich.

Liebe Amtsbrüder, liebe Zuhörer!
Das Erfte, womit ich meine Predigt beginnen möchte, ill der Dank

an die Kirchenpflege St. Jakob, welche uns bedingungslos diefes
Gotteshaus für diefen Gottesdienft zur Verfügung geftellt hat. Nicht jede
Kirchenbehörde hätte das getan. Sie hat damit bezeugt, daß fie das,
was uns antimilitariftifchen Pfarrern ganz befonders auf dem Ge-
wiffen brennt und was uns aus den verfchiedenften Ländern und Kirchen

Europas hierher nach Zürich geführt hat, für wichtig und dringlich

genug hält, daß es vor der chriftlichen Gemeinde und der breiten
Oeffentlichkeit zur Sprache kommt. Und eben dazu find wir jetzt
hier verfammelt, Pfarrer und Nicht-Pfarrer, Kirchliche und Unkirchliche,

daß wir euch Rechenfchaft geben, warum wir, hier verfammelte
antimilitariftifche Pfarrer, im Bunde mit vielen andern die Frage,
welche Einftellung wir als Diener des Evangeliums, als Glieder der
wahren Kirche Chrifti, zu Krieg und Kriegsrüftung einzunehmen
haben, für eine der brennendflen, wenn nicht für die brennendste
Frage der Gegenwart halten, und euch und uns den innerften Grund
und Sinn unferer antimilitariftifchen Einftellung zum Bewußtfein
bringen. Wir wollen es tun auf Grund des ApoftelWortes : Ich glaube,
darum rede ich.

Man kann über die Militär- und Landesverteidigungs-, die Kriegsund

Kriegsrüftungsfrage von fehr verfchiedenen Gesichtspunkten aus
reden: z. B. vom ökonomifchen, indem man auf die wahnfinnigen
Koften hinweift, in die ein heutiger Krieg Sieger und Befiegte Stürzt,
Millionen um ihre lauer erworbenen Erfparniffe bringt und das
wirtfchaftliche Leben auf Jahrzehnte hinaus fchädigt. Man kann ausgehen
vom raffenhygienifchen Gefichtspunkt, indem man ftatiftifch
nachweift, wie viel gefundes, junges, edles Blut durch den Krieg und feine
Begleiterfcheinungen, Tuberkulofe, Gefchlechtskrankheiten ufw. ver-
fchüttet und vergiftet wird, körperlich minderwertigeres Leben erhalten

bleibt. Man kann es tun vom rein moralifchen Gefichtspunkt,
indem man auf die Entfeffelung des Haß- und Rachegeiftes, des
Wucher- und Schiebertums, die Lockerung der fonft geltenden
Hemmungen und Bindungen hinweift, auf die Verwahrlolung der Jugend,
die Zunahme der Verbrechen, der Trunkfucht, der Ehebrüche.

Und man kann umgekehrt Krieg und Kriegsrüftung damit
verteidigen, daß der Kampf ums Dafein ein unausrottbares Naturgefetz

x) Predigt, gehalten bei Anlaß des internationalen Kongreffes antimilitarifti-
fcher Pfarrer in der St. Jakobskirche in Zürich den 2. September 1931.
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fei, das nicht nur für die Tier- und Pflanzen-, fondern auch für die
Völkerwelt feine Geltung behaupte, daß das elementare Gebot der
Notwehr uns berechtige, ja verpflichte, unter Land vor jedem feindlichen

Einfall oder Durchzug rechtzeitig zu Ichützen, daß durch den
Militär- und Kriegsdienft die Kameradschaftlichkeit, das ZuSammen-
gehörigkeitsbewußtlein, der Opferfinn für das gemeinfame Ganze ge-
ftählt werde, der Dienft mit der Waffe alfo nicht nur unmenfchliche,
raubtiermäßige Inftinkte wecke, fondern auch folidarilche und
heroifche Leiftungen hervorbringe.

Das alles kann man und diefe Betrachtungen und Feltftellungen
find alles Nachdenkens wert. Aber wenn wir als Pfarrer, als Diener
und Glieder der Gemeinde Chrifti zu diefer Frage Stellung beziehen,
dann können wir bei diefen Gesichtspunkten nicht Stehen bleiben,
fondern muffen tiefer graben, höher greifen. Dann kann der entfcheidende

Gefichtspunkt, der unfere Einftellung beftimmt, nicht das fein,
was die Finanzwirtfchaft, die Raffenhygiene, die Moralftatiftik, die
Naturwiffenfchaft, die Staatsraifon, der Nationalismus, der Patriotismus

dazu fagen, fondern was der Glaube, der chriftliche Glaube dazu
fagt. Die Einftellung zur Militär- und Landesverteidigungs-, zur
Kriegs- und Rüftungsfrage ill im letzten Grunde eine Glaubensfrage.
Weil es fo etwas gibt, das man Glauben, chriftlichen Glauben nennt
und weil diefes Etwas das Lebenselement, der Lebensatem jeder chriftlichen

Gemeinde ift, ohne den fie erftickt und Stirbt, ift die Kriegs- und
Kriegsrüftungsfrage eine Frage, die nicht nur uns Pfarrer, fondern die
jede chriftliche Gemeinde und kirchliche Behörde, die die Chriftenheit
als Ganzes angeht und die uns allen keine Ruhe laffen darf. Und
davon laßt uns jetzt miteinander reden, was der Glaube, der chriftliche
Glaube dazu fagt. Ich glaube, darum rede ich.

I.
Was ill denn chriftlicher Glaube? Wenn wir darauf die authentifche

Antwort bekommen wollen, dann muffen wir den fragen, mit dem
diefer Glaube in die Welt gekommen ift. Das ift unzweifelhaft Jefus
Chriftus. Aber nun muffen wir uns wohl hüten, daß wir Jefus Chriftus,

den Anfänger und Vollender unferes Glaubens, nicht verwechleln
mit all den Lehren, mit denen im Laufe der Zeit Kirchenväter und
Kirchenkonzilien, Dogmatiker und Syftematiker den lebendigen Chriftus

zu einem, ach! oft fo leblofen Lehrgegenftand gemacht haben.
Eben weil es fich bei Jefus Chriftus um etwas Lebendiges handelt, um
das lebendigfte Leben, das die Menfchheit kennt, um ein Leben, das
felbft den Tod überlebt hat und alle Zeiten und Gefchlechter
überleben wird, werden wir diefes Leben immer nur ungenügend in
Begriffe faffen können. Aber darum handelt es fich auch gar nicht beim
chriftlichen Glauben, daß uns das vollkommen und endgültig gelingt
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oder daß wir das genau fo tun wie z. B. Paulus oder Auguftin, Luther
oder Calvin es getan haben. Jefus Chriftus ill nicht dazu in die Welt
gekommen, daß wir eine einförmige, fertige, korrekte Lehre über ihn
in unfern Büchern und Köpfen mit uns umhertragen, fondern dazu,
daß wir durch fein Leben und Sterben zum wahren Leben gelangen.

Was war denn das CharakteriltiSche an diefem Jefusleben und
-Sterben? Das war nach dem Zeugnis der Gefchichte feine Verbundenheit

mit der Macht, die aller Dinge und Wefen Anfang und Ende ift,
mit dem lebendigen Gott. „Wiffet ihr nicht, daß ich fein muß in dem,
was meines Vaters ift?" fo fprach fchon der Zwölfjährige. „Ich und
der Vater find eins. Wer mich fieht, der fieht den Vater. Niemand
kommt zum Vater als durch mich." So konnte er von fich reden ohne
jede Spur von Selbstüberhebung, von SelbftbeSpiegelung. Mit einer
fo noch nie und fo nie mehr wieder da gewefenen Urfprünglichkeit
und Unmittelbarkeit hatte er Gott, den Urfprung und Urgrund alles •

Seins und Gefchehens, als feinen und als aller Menlchen Vater erlebt
und verkündigte nun aus diefem Erleben heraus in. göttlicher
Vollmacht die unerhörte Botfchaft, daß wir Menfchen diefem unvorstellbar

großen, majeftätifchen, heiligen Gott nicht gleichgültig, nicht zu
gering, nicht zu fchlecht feien, daß er fich unfer nicht annähme, daß
er uns in unferen Sorgen und Sünden nicht flecken laffen, fondern unter
uns feine Herrfchaft, fein Reich aufrichten wolle, das Reich der
vollkommenen Liebe. Freilich fo, wie wir von Natur geartet feien, könnten

wir nicht in diefes Reich kommen; dazu brauche es eine innere
Umkehr, ein Anderswerden, einen Kindesfinn gegen Gott, einen Bru-
derfinn gegen alle Menfchen. Aber eben um uns zu diefem Anderswerden,

diefem Kindes- und Bruderfinn zu verhelfen, uns aus unferer
Zerstreutheit und Verlorenheit zu einer Gotteskindergemeinde zu fam-
meln, dazu habe die himmlifche Güte ihn uns gefandt.

Und wir wiffen es: Jefus hat diefe Botfchaft nicht nur mit Worten
ausgerichtet. Er hat Sie gelebt. Er ill den Verirrteften nachgegangen,
hat fich mit den Uebelbeleumdetften an Tifch und Mahl gefetzt, ganz
verrufenen Perfonen zu einem neuen Leben verholten, ja, er hat nach
feines Vaters heiligem Ratfchluß fein Leben für die Rettung der
Menfchheit in den Tod gegeben und ill trotz diefem fchmachvollen
F.nde, ja gerade durch diefes Sterben Unzählbaren eine Kraft zum
Leben geworden. Im Angefichte diefes Heilandslebens und -Sterbens
wird uns unmißverständlich klar, was der Urfprung und Urgrund
alles Seins und Gefchehens, der lebendige Gott, für uns winzige Wefen
auf diefem Erdplaneten ill und bedeutet: nicht eine wefenlofe Welt-
feele, auch nicht bloß eine kühle Weltvernunft, ein undefinierbares
Etwas, fondern ein heiliger Wille, eine heilige Liebe, die mit der
Schöpfung ihrer Menfchheit noch nicht am Ziele ift, die uns durch
Jefus Chriftus zur wahren Menfch- und Menfchheitswerdung, zu

1 --S2jÉj®Ê?SSL '-->--'&:. tt ;-«a. .».- _.
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einem Reich der Gotteskindfchaft und Bruderfchaft berufen hat und
verhelfen will. Und chriftlicher Glaube heißt diefer beglückenden und
entfcheidenden Tatfache froh und gewiß werden, die Gottesliebe, die
uns ernft nimmt, ernft nehmen und von ihr uns umgestalten laffen zum
Gotteskind und Menlchenbruder, und fo zum Mitarbeiter und Organ
des göttlichen Willens werden.

Der chriftliche Glaube macht fich keine Illufion über die Welt und
die Menfchheit, wie fie tatfächlich find. Er glaubt nicht an fie, nicht
an den Menfchen. Er weiß, was für eine dämonifche Macht das Böfe
ift, daß die Welt „im Argen liegt", daß fie den Gefandten Gottes an's
Kreuz gefchlagen hat und immer wieder fchlägt. Aber gerade im Blick
auf diefes Kreuz heißt er uns glauben an den Gott, der diefe fündige,
gottlole Welt geliebt hat und liebt, Sie nicht verloren gibt, fondern
retten, ja mehr als retten, umgeftalten will in eine Welt, in der fein
Wille gefchieht und am Ende der Tage endgültig über alle gottfeindlichen

Mächte triumphieren wird. Darum zieht fich der chriftliche
Glaube nicht ängftlich und mißtrauifch von der Welt zurück, fondert
fich nicht hochmütig von ihr ab, überläßt fie nicht ihrem Elend, ihrer
Ungerechtigkeit und Unbrüderlichkeit, fondern er glaubt, und aus
diefem Glauben heraus liebt und vergibt und hilft er, greift an und
kämpft gegen alles, was unnatürlich, ungelund, unmenfchlich, unbrüderlich

ift. Glauben hängt mit geloben zufammen. Chriftlich glauben
heißt: dem Gott fich angeloben, der nicht nur einft in den Tagen der
erften Schöpfung Großes getan hat und einmal am Ende der Tage wieder

Großes tun wird, fondern der auch heute Großes tun kann und
will, wenn wir ihm glauben, ihm uns zur Verfügung ftellen, ihm mit
Leib und Seele dienen, im Gehorfam gegen ihn etwas wagen, etwas
wollen, etwas tun. Chriftlich glauben heißt: offene Augen und ein
fcharfes Gewiffen haben für all die Leibes- und Seelennöte, die un-
chriftlichen, teilweile unmenfchlichen Zuftande, in denen die Chriftenheit

und Menfchheit dahinlebt und dahinstirbt, von den innerften
Seelen- und Gewiffensnöten bis in die äußerlichsten Leibes-, Nah-
rungs-, Wohnungsnöte hinaus. Vor diefen Nöten nicht kapitulieren,
fondern in fie hineinfehen, hineinftehen mit einem unerfchrockenen :

Das ill nicht recht!, mit einem zuversichtlichen: Größer als der Helfer
ill die Not ja nicht! Alle Dinge find möglich dem, der glaubt.

Und damit wir nicht wähnen, zu folchem Glauben muffe man
ein Glaubensrieie, ein Abraham, ein Mole, ein Paulus, ein Luther, ein
Auguft Hermann Francke, ein Livingflone, eine Elifabeth Frey, eine
Jofephine Butler, eine Mathilde Wrede fein, hat Jefus das Wort vom
Senfkörnlein gefprochen. Mag unfer Glaube noch fo winzig fein, noch

ganz in den Anfängen flecken, fich zum erften Male leife regen: wenn
es nur ein aufrichtiges, kindliches, felbftlofes Glauben ift, dann kann
Gott aus dem Kleinen Großes werden laffen, denn Glauben heißt ja
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eben von fich felbft klein denken, aber um fo größer von Gott. Darum
hat Jefus den Kleinften im Himmelreich größer genannt als felbft
Johannes den Täufer. Wer auch nur den leileften Glauben hat, daß Gott
die Welt trotz ihrer Gottlofigkeit nicht aufgibt, fondern liebt, lieht
nach Jefu Wort Gott und der Wahrheit näher als der, der Sie wegen
ihrer Gottlofigkeit verdammt und für verloren hält.

IL
Und nun frage ich euch, liebe Zuhörer, wenn das chriftlicher

Glaube ift, hat uns dann diefer Glaube mit bezug auf die Militär- und
Landesverteidigungsfrage, das Kriegs- und Rüftungsproblem nicht
etwas zu fagen und zwar etwas unmißverftändlich Klares, etwas er-
Ichütternd und zugleich erlöfend Einfaches, Eindeutiges, Eindrückliches?

Nämlich, daß diefes ganze Militär-, Kriegs- und Rüftungs-
fyftem etwas Gottfeindliches, Glaubenswidriges ift und darum jedem,
der auf den Chriftennamen Anlpruch erhebt, je länger dello mehr zu
etwas innerlich Unerträglichem, innerlich Unmöglichem werden muß?
Für den chriftlichen Glauben ift die ganze Schöpfung, ift jeder Baum,
jedes Tier, jeder Menfchenleib ein Wunderwerk, ein Gebilde Gottes.
Im Krieg werden diefe Werke Gottes auf fcheußliche Weife verstümmelt

und gefchändet. Nach christlichem Glauben ift jeder Einzelne
für fein Tun und Laffen perfönlich verantwortlich. Im Krieg ill der
Einzelne außer Stande, feine Handlungen vorher zu überdenken,
Recht und Unrecht abzuwägen, fich fo oder anders zu entfcheiden.
Da herrfcht abfoluter Zwang, blinder Gehorfam. Jede freie
Meinungsäußerung, jede Gewiffensregung wird unterdrückt. Der Einzelne
muß Dinge tun, die er innerlich verabfcheut, die im bürgerlichen Leben
und Gefetz als verabfcheuungswürdig gelten. Nach chriftlichem Glauben

find alle Menfchen, Völker und Nationen durch einen gemeinfamen

Urfprung und ein gemeinfames Ziel untereinander verbunden,
in dem Einen Schöpfer- und Vatergott einander verwandt. Im Krieg
wird diefe Gottverbundenheit zerriffen, diefe Gottverwandtfchaft
zertreten, werden die Dämonen des Haffes, der Lüge, der Verleumdung,
der Rache entfeffelt, wird der Name des Gottes, der der Vater aller
Menlchen und Nationen ift, das Werk des Chriftus, der Sein Leben

zur Erlöfung für alle dahingegeben hat, gelästert.
Mögen frühere Gefchlechter, mögen felbft unfere Reformatoren

das anders angefehen und empfunden haben — fchon feit Jahrhunderten

und Jahrtaufenden haben WeiSe des fernen Oftens, Dichter des

alten Griechenlands, die Propheten Ifraels, die Chriften der erften
Jahrhunderte, Waldenfer, Täufer,' Mennoniten, Quäker, von Tertul-
lian und Origenes, John Wycliff und Peter, Cheltfchizki, Thomas Moras

und Sebaftian Franck, William Penn und Georg Fox, Abbé St.
Pierre und Fénelon, Leffing und Kant bis zu Leo Tolftoi, Berta von

373



Suttner, Mahatma Gandhi es anders gefehen und empfunden. Jedenfalls

heute, nachdem wir den Weltkrieg erlebt haben und nur zitternd
ahnen können, was der nächlte Krieg werden wird, heute, da Wiffenfchaft

und Technik, Großindustrie und Großkapital fich die Hände
reichen, um ihren Erfindungsgeift, ihre Mafchinen, ihr Kapital in den
Dienft diefer Kriegsfurien zu ftellen, heute, da hunderttaufende von
Arbeitern und Arbeiterinnen — auch in Fabriken fogenannter
neutraler Staaten — ihr täglich Brot damit verdienen, ihr Tagwerk
damit zubringen muffen, totbringende Gafe und Gefchoffe herzuftellen,
mit denen auf Kommando einiger weniger ganze Städte und Län-.
der, Frauen und Kinder vernichtet und vergiftet werden follen, da
gibt es nur noch ein Entweder—Oder: Gott oder Mars, Chriftentum
oder Antichriftentum, das Himmelreich oder die Hölle. Entweder
wir glauben, daß der Krieg auch für Chriftenvölker ein Naturgefetz,
ein unabwendbares Fatum, eine biologifche Notwendigkeit, ein
Bevölkerungsregulator ift, dann ift es unfere Pflicht, der fo lange
verkündigten und geglaubten Botfchaft von einer Gottvaterfchaft, von
einer Gotteskindfchaft und Bruderfchaft aller Menfchen als einem
unrealen und unrealifierbaren, menfchlichen Wahngebilde, dem Gekreuzigten

als einem kindlich naiven Phantaften den Abfchied zu geben
und zu der Parole: Auge um Auge, Zahn um Zahn zurückzukehren,
fie zur politifchen Maxime zu erheben und als unferer abendländifchen

Weisheit letzten Schluß zu proklamieren. Oder wir glauben
wirklich an einen heiligen Urfprung, einen heiligen Sinn, ein heiliges
Ziel unferes Zufammenfeins, unferer Gefchichte auf diefem Planeten,
an einen göttlichen Willen, der feiner nicht fpotten läßt, an eine göttliche

Liebe, die die von ihr gefchaffene Menfchheit von ihren
Uranfängen an durch unfäglich viel Kampf und Opfer ihrem Friedensziel

entgegenführen will und wird, dann ill es diefes Gottes klarer
Wille, ill es unfere Glaubenspflicht, daß wir mit diefem gottfeindlichen

Kriegs- und Rüftungsfyftem entfchloffen brechen und für eine
völlige und unverzügliche Abrüftung zufammenftehen, ift es unfere
Pflicht, weil wir glauben, nicht zu fchweigen, fondern zu reden. Ich
glaube, darum rede ich.

Das gilt nicht nur für die einen, für die Angehörigen der großen
Militärftaaten. Das gilt für alle in gleichem Maß und Ernft, auch
für uns fogenannte Neutrale. Denn es geht in diefer Sache nicht mehr
bloß um die Exiftenz diefes oder jenes Landes und Staates, darum, ob
wir in einem nächften Krieg die Kriegsfurie von unteren Grenzen
fernhalten können oder nicht. Ganz abgefehen davon, daß das nach der
Anficht von Fachleuten ein ausfichtslofes Beginnen ift — es geht heute
um etwas viel Ernsteres, Entfcheidenderes, darum, ob wir alle, feien
wir nun Franzofen oder Engländer, Deutfehe oder Amerikaner,
Oefterreicher oder Skandinavier, Holländer, Tfchechen oder Schwei-
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zer, es weiterhin verantworten können und wollen, daß in der
Chriftenheit ein Syftem von Staates wegen Sanktioniert, instruiert, exerziert
und praktiziert wird, das den elementarften chriftlichen Lebensordnungen

ins Angefleht fchlägt!
GewiiS foil fich der Chrift von feinem Volk und Staat, mit deffen

Wurzelwerk er verwachfen ift und aus deffen Boden er feine Kraft
zieht, nicht löfen. Aber ebenfowenig foil er fich den Gefetzen und
Methoden feines Staates einfach unterziehen und anpaffen, fondern
Sie umfehaffen, und, wenn es fein muß, abfehaffen helfen, wenn fie
von der Zeit überholt und gerichtet, unmenfehlich und gottfeindlich
geworden find. Gewiß foil fich der Chrift der allgemeinen
Schuldhaftigkeit, in die wir alle mitverhaftet find, nicht pharifäifch
entziehen, fondern Sie folidarifch mittragen. Aber niemals darf diefe
Solidarität uns dazu verführen oder gar verpflichten, daß wir ein
Syftem bewußt und aktiv erhalten und mitmachen helfen, das wir vor
Gott als fündhaft erkannt haben. Die Bereitfchaft, unSer Leben zu
laffen für den Schutz der Heimat, für den Beftand des Staates, heiligt
die Mittel nicht, mit denen wir dies tun, und je mehr ein Syftem uns
dazu zwingt, diefe Mittel dennoch anzuwenden, dello dringlicher ill
unfere Pflicht, mit folchem Syftem zu brechen.

Damit, daß wir den Krieg verwünfehen und verdammen, uns am
Biertifch, im Kaffeekränzchen, bei Buch und Film über ihn entfetzen,
ift wenig geholfen. Damit wird der Krieg nicht aus der Welt ge-
fchafft, nicht ins Mark getroffen. Ins Mark getroffen wird er nur,
wenn eine Macht über ihn kommt, die Stärker ift als er, die mit Mitteln
und Kräften ausgerüstet ift, die aus einer andern Welt, aus einem
andern Geifte Stammen, nicht aus dem Glauben an die Gewalt, fondern
an die Gerechtigkeit und Menfchlichkeit, an die erlöfende Macht der
Liebe, wie fie vom Kreuze Jefu Chrifti und von jedem echten Kreuzträger,

jeder echten Kreuzträgerin ausgeht. Das geht nicht ohne jenes
Anderswerden, jene innere Umkehr, von der das Evangelium fpricht,
ohne die das Himmelreich nicht Wirklichkeit werden kann. Das geht
nicht ohne einen radikalen Bruch mit vielem, was uns von unferer
Gefchichte und Ueberlieferung her teuer ill und tief im Blute fleckt.
Das geht nicht ohne jenes Auge ausreißen und Hand abhauen, ohne
jenes die Toten ihre Toten begraben laffen, ohne jenes die Hand
an den Pflug legen und nicht zurückfehauen, ohne jenes: Wer Vater
oder Mutter mehr liebt als mich, der ill meiner nicht wert.

III.
Und wer foil denn zuerft und vor allem diefe neue, im Grunde

uralte Botfchaft von Gottes Friedenswillen in die Welt hinausrufen?
Wer anders als die Kirche, der diefes Wächter- und Zeugenamt in.
befonderem Sinne übertragen ill? Von der Kirche muß vor allem das
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Wort gelten: Ich glaube, darum rede ich. Ach, wir muffen es ja leider
bekennen und wir find alle daran mitfchuldig, wir Pfarrer insbefondere,

daß die offizielle Kirche das Reden in diefen Dingen fall oder
ganz verlernt hat, daß fie fo leite redet, daß niemand es recht hört,
fo vorfichtig, daß das, was fie fagt, und wie fie es Sagt, keine Durch-
fchlagskraft hat, fo weit- und wirklichkeitsfremd oder, was noch
bedenklicher ift, fo weltklug und weltgewandt, als obs Diplomaten-
fprache wäre, aber feiten fo, daß hinter ihrem Reden ein bergever-
fetzender Glaube Steckt. Sie will niemanden vor den Kopf flößen, es

mit den Klugen und Mächtigen diefer Welt nicht verderben, und
merkt nicht, daß lie gerade dadurch zahllofe ernfte Männer und
Frauen, Jünglinge und Töchter, ganze Vplksfchichten unten und oben
enttäufcht und verliert, welche von der Kirche erwarten, daß fie mitten

in eine chaotifche, zerfahrene, vermammonifierte und vermili-
tarilierte Wirtfchaft und Gefellfchaft ein unerfchrockenes,
richtungweifendes, charaktervolles, ein glaubensstarkes Wort rede, daß fie mit
dem, was ihr aus einer höhern Welt ins Ohr geflüftert worden (Mat.
io, 27), auf die Dächer Steige und es laut und unerfchrocken von den
Dächern in alle Gaffen und Gäßlein, in alle Dörfer und Städte, über
alle Länder und Meere rufe. O, daß unfere glaubensarme Kirche wieder

glauben und aus diefem Glauben heraus wieder reden lernte!
Und wir, liebe Amtsbrüder, die wir in unteren Gemeinden zu

Stadt und Land, in unfern Studierftuben und auf unfern Kanzeln
fo oft vergeblich um das rechte Wort ringen, die wir uns vor der
Riefengröße und -fchwere heutiger Wortverkündigung zwerghaft klein
fühlen muffen und oft mit Mofe ausrufen möchten: Herr, fende einen
andern! — wir dürfen und follen das Wort, das einft zu dem großen
Völkerapoftel gefagt ward, auch uns Land- und Stadtpfarrern gefagt
fein laffen: Fürchte dich nicht! Rede und fchweige nicht! Denn ich
bin mit dir. Es ift ja nicht unfere Botfchaft, die wir zu verkündigen
haben, fondern die Botfchaft des Gottes, deffen wir find, des Chriftus,
der auch für uns Pfarrer gekommen und an einem Kreuz geftorben ift.
Gewiß, wir machen uns mit diefer Botfchaft nicht beliebt, machen
uns viele Freunde zu Feinden. Wir muffen lernen einfam unfere
Straße ziehn, auf Menfchengunft und -beifall verzichten. Aber was
ift das im Vergleich mit dem, was Unzählige, deren Namen Gott allein
kennt, vor uns und neben uns um der Wahrheit und Gerechtigkeit
willen fchon gelitten haben und noch leiden. Wir gedenken auch in
diefer Stunde mit dankbarer Befchämung und Bewunderung aller
derer, die hinter Gefängnisgittern und Kerkermauern, in Acht und
Bann ihrem Glauben Treue gehalten haben. Selig, fpricht unfer Meifter,

find, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn ihrer
iSt das Himmelreich.

Auch in der Abrüftungsfrage gilt es, die Koften zu überfchlagen,
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ehe man einen Turm baut, ehe man den Krieg erklärt. Aber Unglaube
und Untreue ill es, wenn man in einer Zeitwende, da der Krieg aufs
neue die Chriftenheit zu zerfleifchen droht, die Gnadenfrist, in der
man das Unheil vielleicht noch abwenden könnte, mit taufend Wenn
und Aber vertrödelt und den gefchichtlichen Augenblick verpaßt, da
es gilt, dem göttlichen Rufe zu folgen, das Neue, das Ungewöhnliche,
aber Gottgewollte zu glauben, zu fagen, zu wagen, zu tun. Ueber
das Tempo, die Art und Weife, wie die Abrüftung zu gefchehen hat,
mögen wir verfchiedener Meinung fein, das will und muß im Einzelnen

forgfältig vorbereitet und ausgeführt werden. Aber worauf es

jetzt ankommt, was uns jetzt not tut und was uns jetzt allein retten
und aus der Kriegs- und Rüftungsdämonie erlöfen kann, das ift der
Glaube, der Glaube, der da glaubt und wagt, wo die andern zweifeln
und zögern, der da an ein göttliches Vorwärts glaubt und in diefem
Glauben vorangeht, wo die andern kleingläubig warnen und flehen
bleiben, der kämpft und opfert, leidet und liebt, auch wenn er
verlacht, verleumdet, verfolgt wird. Solchen Glauben fchenke uns Gott.
Um folchen Glauben laßt uns ihn bitten. Aus folchem Glauben heraus
laßt uns reden und handeln. Wir glauben. Herr, hilf unferm
Unglauben. Karl von Greyerz (Bern).

Zur Erneuerung des Sozialismus.
II.

Ift die Erneuerung des Sozialismus mogli ch?

(Die Krife des Marxismus.)
Freunde und Genoffen!

Wir wollen heute Abend verfuchen, an das Problem der Erneuerung

des Sozialismus von einer anderen Seite heranzukommen, indem
wir in großen Zügen die marxiftifche Prognofe der gefellfchaftlichen
Entwicklung prüfen und fragen, in wie weit der Marxismus recht
gehabt und in wie weit er fich geirrt hat. Auf diefem Gebiet ift ja
bekanntlich in den letzten Jahren viel gearbeitet worden. Die Schriften

Hendrik de Mans kann man als eine Kritik des Marxismus vom
Standpunkt der neuen Pfychologie aus betrachten. In dem großen
Werke Sombarts über den Hochkapitalismus kritisiert diefer den
Marxismus von der wirtfchaftlichen Seite her auf Grund eines fehr
umfangreichen Tatfachenmaterials.

Eine allgemeine Kritik des marxiftifchen Syftems wird felbftverftändlich

vom nachmarxiftifchen Sozialismus erft geliefert werden
können, wenn diefer Sozialismus fich eine umfallende theoretifche
Grundlage gefchaffen haben wird. Es muffen dazu von einer ganzen
Generation — vielleicht von mehreren — die Steine ausgebrochen
und herbeigeholt werden. Zu diefer Vorbereitungsarbeit wollen wii
heute Abend einiges beitragen.
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